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Lesepredigt
19. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (9. August 2020)
L1: 1 Kön 19,9a.11-13a                    Aps: 85                   L2: Röm 9,1-5                         Ev: Mt 14,22-33
Liebe Schwestern und Brüder!

In der Lesung aus seinem Brief an die Römer haben wir einen besorgten Paulus gehört.

Mit seinem Schreiben wollte sich der Apostel der dortigen Gemeinde vorstellen, da er beabsichtigte selbst nach Rom zu kommen. Damals waren die Trennungslinien zwischen den Anhängern des „neuen Wegs“, den Jüngerinnen und Freunden Jesu auf der einen Seite und den „altgläubigen Juden“ auf der anderen Seite noch nicht streng gezogen. Immer wieder predigte der Völkerapostel an verschiedenen Stationen seiner Missionsreisen in den Synagogen und konnte mit seiner Botschaft von Jesus Christus dem Gekreuzigten überzeugen oder er erfuhr schroffe Ablehnung.
Gerade diese Zurückweisung des Heilsangebots Jesu durch seine „Stammesbrüder“, mit denen er sich nicht nur nominell, sondern auch emotional verbunden weiß, lässt ihn an dieser Stelle seines Briefes seiner Trauer und seinem inneren Leiden Ausdruck verleihen. Ja, er bietet ganz uneigennützig seine eigene Selbstverfluchung, seine Trennung von Jesus Christus an und damit den Verlust des Heils für sich selbst an, wenn sie seine Verkündigung annehmen und an Jesus Christus und seine Botschaft glauben würden.
Denn – und das ist die Begründung für seine tiefe Besorgtheit – die Israeliten sind das Fundament auch des neuen Weges mit und in Jesus Christus, sie sind der „edle Ölbaum“, an dem auch der neu aufgepfropfte Zweig wachsen darf (Röm 11,17-24). „Ihnen gehören“ – ich wiederhole einen Vers der Lesung – „Ihnen gehören die Sohnschaft, die Herrlichkeit und die Bundesschlüsse; ihnen ist das Gesetz gegeben, der Gottesdienst und die Verheißungen; ihnen gehören die Väter und ihnen entstammt der Christus dem Fleische nach.“
Ohne all das, was dem alten Volk Gottes geschenkt ist, gibt es auch keinen Glauben an Jesus Christus, und dass ein Großteil derer, die daraus leben, dem neuen, überwältigenden und weiterführenden Angebot Gottes durch Jesus Christus nicht folgt, das lässt Paulus schreiben: „Ich bin voll Trauer, unablässig leidet mein Herz.“
Liebe Schwestern und Brüder, soweit die Situation damals!
Wenn ich in den vergangenen Wochen und Monaten kirchliche Nachrichten verfolgt habe, dann erfüllen mich manche Meldungen ebenso mit Sorge, Trauer und Schmerz:
Ende Juni wurden die neuen statistischen Zahlen der Kirchen veröffentlicht. Die Frankfurter Allgemeine Zeitung titelte: „Mehr als eine halbe Million Kirchenaustritte.“ Das heißt 2019 haben mehr Christen – katholisch und evangelisch zusammen – ihren Kirchen den Rücken gekehrt als Hannover Einwohner hat. Nur auf unsere katholische Kirche bezogen haben sich innerhalb von 8 Jahren 1,7 Millionen Getaufte von unserer Gemeinschaft abgewendet.
Weiter: Immer leerer werden unsere Priesterseminare. Selbst die vor einigen Jahren durchgeführten Zusammenlegungen wie Bamberg mit Würzburg haben nicht weitergeholfen. Deshalb diskutieren unsere deutschen Bischöfe darüber wie eine nächste Konzentration in Zukunft aussehen könnte. Auch die Zahl der Bewerber für das Diakonat und für die Laienberufe Pastoralreferentin bzw. Gemeindereferent sind langfristig stark rückläufig.

Immer größer werden deshalb die geplanten Seelsorgeräume und immer sporadischer wird der direkte Kontakt der Seelsorgerinnen und Seelsorger mit den Menschen in ihren Gemeinden.

Und weitere besorgniserregende Ereignisse bzw. Entwicklungen könnten angefragt werden:
Wann gelingt es endlich die ganze Missbrauchsgeschichte transparent und für die Opfer hilfreich abzuschließen?

Hat die Kirche während des Lockdowns anlässlich der Corona-Epidemie im Frühjahr gerade die alleinlebenden und einsamen Menschen zuhause oder in Heimen allein gelassen und dadurch ihren diakonischen Auftrag verfehlt?

Oder halten wir heute – wie damals die Juden – am Alten zu sehr fest, so dass uns das Vertrauen in einen „neuen Weg“ fehlt und wir nicht bereit sind, zu den neuen Ufern aufzubrechen, die uns verheißen sind?

Liebe Schwestern und Brüder, Paulus lässt sich nicht von seiner Besorgtheit und Traurigkeit überwältigen. Er lässt seinen Mut nicht sinken. Am Ende seiner Gedanken schreibt er vielmehr den Lobpreis: „Gott, der über allem ist, er sei gepriesen in Ewigkeit. Amen.“
Das darf auch unser Vertrauen sein. Gott ist über allem – über unserer Freude und über unserem Gelingen - über unserer Sorge und über unserer Trauer – über unserem Einsatz und über all unserer Vergeblichkeit. Er weiß weiter, wo wir meinen am Ende zu sein. Er kennt hoffentlich Wege des Heils, für Juden an Jesus Christus vorbei und für Ausgetretene an der Kirche vorbei. Lassen wir uns von ihm überraschen und lassen wir selber nicht nach, aus unserem Glauben und für den Glauben an Jesus Christus zu leben.
Rudolf Reuter, Diakon 

